
Unter 30 9. Jahrgang

Zu Kämpfe-so bestellt
Selobt sei, was hart macht!

Das Sehnen des Menschen geht nach Frieden,.
nach äußereni nnd innerem Frieden. Asber Vor-

sicht! Man spricht auch ooni faulen Frieden.
Er ist nicht echt. Faul ist der pazifistischeFriede,
der aus Feigheit unsd Schiwäche gedsuldet wird

nud vom stärkeren Partner zur skrupellosen
Durchsetznng seiner Jnteressen benutzt wird.

Jm Völkerbund hat er seine klcsssischeDarstel
lnng gefunden. Die angeblichen Segnungen die-

ses Friedens haben wir Deutschen zur Geniige
keneugelcwnt Darum wissen wir heute umso
besser um den echten Frieden.

Vom echten Frieden gilt dies: Man musz ihn
erkämpfen. Rur dann kommt man zum Frieden,
ioenn man durch den Kampf hindiirchsgefchritten
ist. Die Erkenntnis des griechischen Weisen, dasz
der Kampf der Vater aller Dinge ist, hat auch
in diesem Falle ihre Richtigkeit. Der Kampf ist
der Vater des Friedens. Das in Versailles und

Genf mit einein faulen Frieden betrogeiie
deutsche Volk kämpft heute um den echten Frie-
den. kämpft nicht unr fiir sich, kämpft

zugleich stellvertretend fiir andere Völker um den
Frieden der Welt überhaupt

Rach Gottes Willen ist unser Volk oan Schick-
sal gleichzeitig eines zweiten Kampfes fiir wär-

dig gefunden worden. Geht jener Kampf der

Waffen um den Frieden der Völker-, so geht die-

ser Kampf der Geister um den Frieden der

Herzen. Wir wiiszteu kein anderes Volk der Ge-

schichte, das in gleichem Musze wie das deutsche

auf seinem Weg durch die Jahrhunderte gerade
zzu diesem Kauipf gerufen worden wäre. Mit

einer Griindlichkeit sondergleichen hat es seine

besten Kräfte an diesen Kampf dahingegeben.
Mit der gleichen Selbstoerständlichkeit hat

auch iu der Gegenwart dieses Ringen auf sich

genommen und wird, dessen sind wir gewisz,
wenn es die Waffen aus der Hand gelegt hat,

umso entschiedener um den Frieden der Herzen

kämpfen. Auch dieser Kampf wird nicht nur ibm

selbst, sondern auch fremden Völkern zum Segen
werden.

Wir Deutschen Christen Ellationaltirchlicher

Einuug besahen diesen doppelten Kampf unseres
Volkes aus ganzem Herzen. Unsere Kameraden

sind ebenso augetreten zum Kauipf um den Fries-
den der Völker wie zum Kampf um den Frieden
im Jnneru de-3««JJc’eiiscl)csii·Kämpfer miisseu hart
sein. Das wissen wir. Wir haben es oft erfah-
ren nnd erfahren es täglich neu. Jeder Mann

im Volk und jede Fran, jeder Pinipf und jedes
Mädel weisz heute, wie nötig es ist, sdasz jeder
hart bleibe in dem Schicksalsringeu unseres
Volkes. Sollten wir da nicht alles loben, was

hart macht und daoor bewahrt, weich zu wer-

den? Darum rufen wir aus: Gelobt sei, was

hart macht! Singen wir: »Und fällt der Tag
a.ich hart wie Stein iu unser junges Vlut«, so
singen wir aber auch: ,,Sturmlente auf! Sturm-

leute auf! Die Herzen schmiedet der heilige

Gott!« Je härter der Kampf, umso fester das

Herz. Das ist ja Gottes herrliche Gabe anOsedeu
Kämpfer, der den Glauben nicht fahren läßt,
dasz Gott durch ihn eine grosze Tat tun will,
dasz mit der zunehmenden Schwere des Kampfes
das Her-z des Kämpfers immer fester wir-d. Wir

besahen den Kampf um seines Zieles, des Frie-
dens, willen; und wir besahen den Kampf um

des ihn begleitenden Segens willen, weil er die

Herzen hart macht wie Stahl.

lluserm Volk ist in der lsicschichte nichts ge-

schenkt worden». Stets hat es erfahren 1niissen:
»Was zum Gliick soll frommen, musz erblutet

sein«. Jede Grenze unseres Reiches ist durch

tausendfaches Lpfer geheiligt. Aber all diese

Opfer tragen nun ihren Segen in sich. Wer will

uns wehren, wenn wir in einem unserer tiefsten
Lieder uns zu unserer deutschen Erde bekennen

Die 6.Kolonne
Dom letzten Kreuzzug der Driten

Als Lord Halifar oor das Mikrophon trat,
um dem Fiihrer zu antworten, ist die größte
Heuchelei der Weltgeschichte und damit der gröszte
»JJl«iszbrauchder religiösen lsäeschichtedes Abend-
landes gestartet worden. Man kann es nicht
anders bszeichnenx denn es war wirklich ein

Priwagaudatrick iibelster Art, ausgerechnet«die

Religion zur Vemänteluug der gemeinsten poli-
tischen lsicsschäftemacherei heroenznholen

Als wie gesagt jener Lord, der als

Auszenminister des Kabinetts Chainberlaiu fiir
die Kriegserklärung des It. September lklktkl oor

der Weltgeschichte die lebte Verantwortung trägt,
oor das AJlikrophou trat, euthiillte sich das Ge-

sicht des britischen Charakters noch einmal in

der ganzen berlogeneu lxöeisteshaltung dieses
,,(83roszen«des englischen Volkes. Es ist wert

Voll zu wissen, dasz Lord Halifax nicht etwa ein

Volitiker ist bom Schlage eines Rehnaud oder

Mandel, sondern dasz er tatsächlich ein Vertreter

der sogenannten ,,Creme« der englischen Gesells
schaft ist. Dieser ehemalige Vizekönig von Jn-
dien und Inhaber eines der höchsten englischen
Kircheuämter stellt also den Thp des Englän-
ders dar.

Jn einer allem Anstand Hohn sprechenden
Art und Weite wurde mit dem Christentum
umgegangen, als habe dieser Lord die Religion
fiir sich ganz allein gepachtet Dieser ,,Hohe-
priester« oon wahrhaft alttestamentarischefn
Forinat bekam es fertig, dei Appcll des Fiihrers
ooin lkL Juli als die ,,fundameuiale Heraus

forderung des Antichristen« zu bezeichnen. Ein
Mann also, der als siegt-either Feldherr und nn

bestrittener Fiihrer seines Volkes am Schlnsz
seiner weltgeschichtlichen Rede nor dem Reichs-
tag mit einer Demut, wie sie nur wirklich Gro-

szen dieser Erde eigen ist, Don der Gnade der

Vorsehung sprach, die ihn nnd sein Volk ge-
segnet habe, wird oon diesem ,,Frommen« zum
Antichristen proklamiert weil er der Feind
dieses Englands ist.

Deutschlands Presse hat daoou abgesehen, gegen
diese ebenso dumme wie perfide Unterstellung
des britischen Anszenministers den lsäegenbeweis
einzutreten. Das nationalsozialistisehe Deutsch-
land hat es-wirklich nicht nötig, den Beweis

dafur einzutreten, dasz seit dem 30. Januar
1933 nicht eine Kirche geschlossen und nicht ein

Geistlicher erschosseu wurde. Jedem Etnglän,-



als zu heiliger Gotteserde und wenn wir Kampf
und Arbeit, für Deutschland, die uns immer

aufs neue stählen, heilig preisen:

Heilig ist die Gotteserd’,
Scl)oll’ um Scholle, Weg und Baum,
Wald uud Wiese, Hof und Herd
Und der stille Freithofraum «

Und die Glock’ iu Sterueiiiiäl)’
Und das -Licht aus Himmelshöl)’.
Heilig ist der Arbeitstag,
Der die starken Hände führt,
Der im lKampf uud Müh und Plag’
Zieh die tapfren Leute kiirt,
Der ans Herz und Glocke klingt,
Volk, das Gott zur Ehre singt.
Heilig ist der Väter Art,
Die uns tief im Blute blinkt·

Jst die Zeit auch wild und hart,
Gottes straft, den Tod bezwingt
Herz nnd Glaube, Pflug und Schwert
Machen erst das Leben wert.

.11·il;ii;:;s.«i?lius,.»Hei-«-iltksksi.is-?

»Der Einsatz, den dieses Deutschland gefordert
und den heute fordert und iu Zukunft.sor-
dern wird, ist hart. Aber nie laßt uns stöhnen
ob der Größe solcher Forderung Vielmehr laßt
uns dankbar sein, daß wir gewürdigt werden,
für Deutschland die ganze straft unseres Lebens

einzusetzen. Alles, was uns hart macht zu diesem
Dienst, das wollen wir preisen.

Gott hat uns

Durch die Hölle
ehe er uns die« Segusuugen des Friedens gibt.
Aber er segnet, uns auch schon und gerade im

Hamps. Er segnet uns, indem er unsere Herzen
hart werden läßt« indem er uns reifen und

wachsen läßt, indem er uns stark macht für den

Zieg. Wir aber lobe-n den Stanin und loben

Gott, der uns im Rumpf das Heil beschert.

Deutsche zu litäiupfern bestellt.

Oberlies
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Ein Volk wird jung, indem es aus der Welt, die es vor-findet, in die Welt wirkt, die

es selbst schafft.Es trittunter den Völkern hervor, wenn sich in ihm genügendeKräfte

angesammelt haben, die ein altes Volk nicht mehr aufbringt, um sich gegen fremden

,Willen,Unwillen, Nichtwillen durchzusetzem Jugend hängt von seinem Mute zusich
selbst ab. Seine Jugend ist ein Entschluß. Jugend eines Volkes ist Bereitsein,ist

Anwartschaft, ist Recht auf Geltung. Moeller van den Bruch
x
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der — sofern er das Reisegeld besaß — ist es

möglich gewesen, sich in den sieben Jahren
nationalsozialistischer Herrschaft davon zu über-

zeugen, daß keine Ehristenverfolgung im Groß-
deutschen Reich stattgefunden hat.

Einer der vornehmsten Vertreter dereuglischeu
Kaste, deren Besitz mit dem Blut tausend uud

abertausend vergewaltigter Menschen aller Ras-
sen erkauft ist, hat damit die Verantwortung
für das übernommen, was nunmehr als ein

Gottesgericht über die heuchlerischste Na-
tion der Welt hereinbrecheu wird.

Es ist lohnend, einmal einen Blick guf die

,«,fromme« Politik dieser »Vettern jenseits des

Kanals« zu werfen. Erst kürzlich berichtete die

Weltpresse über die Verfolgung einer Reihe
mohammedanischer De.monstranten.,, Als die eng-

lische Polizei ihrer nicht. habhaft werden konnte,
weil diese gehetzten Nationalisten in den aus-
gedehnten Tempelanlagen Schutz suchten, rau-

cherte die Polizei die während eines hohen
Feiertages überfüllte Moschee mit Tränen-

gas aus! Ein Beispiel, das für viele spricht,
wer mit den heiligen Gefühlen unschuldiger
Menschen Mißbrauch treibt.

Das Volk aber, das einen Luther gebar, in

dessen Gauen die. herrlichsten und unvergäng-
lichen Heiligtümer arischer Religiosität zu sehen
sind, dessen Dichter und Denker die frommsten
Zeugnisse christlicher Anbetunq schufen und des-
sen Regierung den höchsten Grundsatz religiöser
Haltung proklamierte, nämlich den Grund-

satz der Gewissensfreiheit — dieses
Volk hat es nicht nötig, sich von einem ver-

logenen Lord mit dem Schreckgespenst der 6. Ko-

lonne, der Kolonne des Gebetes (!) bewitzeln
zu lassen.

"

Es war Theodor Fontane, der das Wort

prägte: »Sie sagen Christus und meinen Kat-

tun«. Dieses Wort hat die Rede des brisschen
Auszenminsisters tausendfältig bewiesen. Und

weiter war es einer der größten Könige abend-

ländischer Geschichte, nämlich Friedrich der

Große, der davon sprach, daß Gott immer

mit den stärkeren Bataillosnen sei. Die Siege
dieses Krieges haben es angedeutet. Der Steg
über das Heimatland der Heuchelei aber wird

eindeutig den Beweis erbringen, wer von Gott

gesegnet wird — der, der seinen Namen miß-
brauscht, oder der, der in seinem Geiste handelt.

W. B., Br.
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th Beten hilft?
Die Frage, ob Beten hilft, scheint sehr einfach

zu beantworten. Es scheint eine Frage zu sein,
die durch statistische Feststellungen gelöst wer-den
kann. Jeder einzelne sollte doch, wenn er nur

will, angeben können, wie oft er von einem be-
stimmten Zeitpunkt an eine Bitte an Gott ge-

richtet und wie oft er eine Gebetserhörung erlebt

hat. Aber so einfach liegt die Sache doch nicht.
Die Lösung einer Frage, die durch die Jahr-
hunderte hindurch immer neu aufgeworfenwurde,
ist doch wohl etwas komplizierter.

Um von der Schwierigkeit der Lösung einen

Eindruck zu geben, ziehen wir zum Vergleich
ein anderes Lebensgebiet heran. Wir wollen ver-

suchen, zu zeigen, wie schwer es ist nachszu«weiseu,-
ob ein bestimmtes »heilkräftige-s«Wasser-, ob eine

berühmteQuelle gewirkt hat oder nicht.
Nehmen wir einmal an, daß auf eine Kur

hin«eine Heilung oder docheine Besserung ein-

getreten ist (was ja sicher nicht in allen Fällen
so ist), dann handelt es sich immer noch darum,
ob dieselbe Wirkung nicht auch eingetreten wäre

ohne Benutzung der Quelle durch die dem Kör-

per eigenen Wiederherstellungskraft, oder falls
wirklich die Trinkkur an der Wiederherstellung
der Gesundheit beteiligt war, ob das chemische
Produkt die Ursache war oder der Glaube,
daß die verordnete Kur wirken werde. Geradeso
wie bei dem eben ausgeführten Vergleich können

selbst bei auffallenden sogenannten
hörungen (die doch sicher nicht immer eintreten)
immer noch sehr verschiedene Deutungen versucht
werden. Wir, müssen also schon von allgemeinen
Erwägungen aus an die Frage herantreten

Nun müssen wir feststellen, daß jedenfalls eine

ganze Anzahl von Gebeten etwas bewirkt, auch
wenn sie nicht das-verwirklichen worum gebetet
wird. Sie haben dsochssicher oft eine subjektive
Wirkung, also eine solche auf das Gemüt des

Beters. Sie können beispielsweise eine Beruhi-
gung hervorrufen. Der Mensch, der niederge-

harter Kämpfe führt er uns,

Gebetser-
«

schlagen war, kann wieder hoffen, daß alles gut

hinausgeht. Und diese Hoffnung gibt seinem
Leben eine Zeitlang einen gewissen Schwung.
Die sWirkung kann allerdings auch eiue umge-

kehrte sein. Wenn sich der Beter durch sein Gebet

in eine bestimmte Jdee hineinverrennt, wenn

er eine Zeitlang stur seinen ,,Glauben« fest-.
hält und dann die Wirklichkeit seine heißen
Wünsche doch nicht erfüllt, so kann »die Folge
Verzweiflung oder Verbitterung sein.

Die Frage, die uns uun weiter beschäftigt, ist
aber nicht die, ob das Gebet eine subjektive Wir- —

kuug hat, sondern die, ob die Gottheit durch das

Gebet zu einem Eingreifen in diewirklichenVer-
hältnisse veranlaßt werden kann nnd unter wel-

chenUmständenlksåott dazu bestimmt wird.

durchaus gesetzmäßige ist, (denn unser Gott ist
Wir müssen hier nun als unsere Ueberzeugnng

aussprechen, daß die Wirksamkeit Gottes eine

ein- Gott der Ordnung) aber daß trotzdem das

echte Gebet nicht wertlos ist, sondern eine reale

Wirkung hat. Es ist freilich sinnlos, das Gebet

als Sturmbock zu·benutzen, um sich dadurch diese
oder jene private Annehmlichkeit von Gott zu

verschafme Gott läßt sich durch noch so in-

briinstige Gebete nicht bestechen. Aber das wollen

wir doch auch gar nicht. Was wir wollen ist doch
diess«daß der Wille Gottes, der höher ist als all

unser selbstsüchtiges Wünschen, sich mehr und

mehr durchsetzt, daß Gottes -Hererhgftsbereicl) in

der Mienschenwelt sich erweitert, daß- alle Ver-

hältnisse und Lebenslagen zu einer wahrhaften
Speise-für unsere Seele werden, daß aus uns

«selbst und aus unserem Volk ein immer besseres
«

Werkzeug Gottes werde. Unser Gebet ist also

nichts anderes als eiu Sehnsuchtsschrei nach Ord-

nung der Welt, in der Gott zur Geltuna kommt.

Ein solches Gebet ist, ob wir das wissen odei

nicht, durch die .An«ziehungskraft,die Gott auf
unsere Seele ausübt, bewirkt und steigert nun

seinerseits wie-der unser-e Empfänglichkeit für
Gott. Daher ist es gleichgültig, ob unser Gebet

in Worte gefaßt wird oder ob es wortlos ist.
Der wortreiche Miensch wird wortreich beten, der

wortkarge wortlos. Alles kommt darauf an, daß

durch die innere Einstellung auf Gott, daß durch
die unbedingte Hingabe des Willens an das, was

Gott schickt, der Anschluß an das Urgeheimnis
alles Lebens erreicht wird.

Und das ist nun die Wirkung des echten Ge-

betes, daß dem Menschen die Augen geöffnet
werden für den Weg, den er zu gehen hat, daß
ihm etwas einfällt, was Wert hat, daß alles,
was ihm«begegnet, ihm einen tiefen Eindruck

macht, sodaß daraus ein starker Antrieb zum

Handeln entsteht· Wir bekommen durch die Ein-

stellung, die ims echten Gebet ihren Ausdruck

findet, Freiheit von den Abhsängigkeiten,in denen

wir sonst stehen, Freiheit von der Abhängigkeit
vom Geld, Freiheit von der Abhängigkeit von

anderen Menschen oder von uns selbst. Wir be-

kommen die Freiheit, unbelastet einzugehen auf
die Aufgabe der Stunde, auf den Plan Gottes

mit uns.
,

«

Hilft also das Gebet etwas? Das kommt dar-

auf an, »was der einzelne erstrebt. Der Egoist
wird auch durch das inbrünstige Gebet seinen
Eigenwillen auf die Dauer nicht durchsctzen kön-
nen. Wer aber höher hinaus will, soll wissen,
es gibt einen Weg, der Gotteskraft habhaft zu

-werden.
«

Dr. M e g e r l i n, Eßlingen a. N.



Der deutsche Ritterorden
Der deutsche Osten ist ein Stück deutscher Erde,

um den vielfach gerungen und gekämpst worden

ist, Wir erinnern uns in diesem Monat an die

Neäiiner, die einmal, nachdem Jahrhunderte die-

ses Gebiet von anderen als Nordmännern besie-
gelt war, dieses Gebiet zurückeroberten. Das ist
das Große dieser deutschen Ritter, daß sie es

nicht nur zurückeroberten, sondern daß sie es

für das deutsche Wesen und für die deutschen
Menschen zurückeroberten. 750 Jahre sind ver-

gangen seit der Gründung des Deutschen Ritter-
ordens. Ju der Zeit der Kreuzzüge vor Akkon
wurde er gegründet. Gar bald verlegte er die
Stätte seines Wirkens und seines Einsatzes zurück
ins Reich. Hermann von Salza gab dem Deut-«

schen Ritterordeu die Richtung und das-Arbeits-
feld, auf dem- er dann für das Deutsche Volk

jenes große Werk schuf, das dann den Grund

legte zur preußischen Entwicklung. Klug hsat
Herinann von Salza den Orden nicht nur in

Preußen einsetzen lassen zum Kampf, sondern er

hat ihm durch kaiserliche Briefe die Frucht seines
Einsatzes gesichert« Ein neues Reichsgebiet ent-
stand so, und deutsches Blut wurde nicht nur em-

gefetzt-, opferte sich nicht nur, sondern das, was

erkämpft wurde, wurde auch deutscher Besitz.
Das ist so weitschaucnd,’«sofolgerichtig und so

völkisch gründlich von diesem Ordensmeister ge-

dacht, wie es in dieser Zeit kaum noch an an-

derer Stelle geschehen ist. Und so sind unter dem

Landmeister Hermann Balk die ersten Ritter in
das preußische Land gezogen und haben in blu-

tigen Kämpfen und Schlachtendieses Land »er-
obert, haben dort Burgen angelegt, in der Nahe
dieser Burgen Städte gebaut, spätere Meister
haben dsutsche Siiedlnugen in Verbindung mit

der deutschen Hansa aufgerichtet, deutsche Bürger
herangszogetu nnd«so wurde hier wirklich deut-

sches Land. Deutsche MenschenschlugenWurzel
auf diesem Boden und gaben ihm die hohe Kul-

tur, die sie aus ihrer deutschen Heimat mitbrach-
ten. Die Vielen, die damals in Deutschland
Raum suchten, wanderten so gen Ostland Jn
schweren Kämper wurde dann dieses Gebiet be-;
hauptet, der Sitz des Ordens von Venedig auf
die Marienburg verlegt, bis auch hier durch die

innere Zerrissenheit und innere Untrene das

Werk in Gefahr ging. Der Deiutsche Ritterorden

hatte auch mit der Reformatiou seine Zeit nicht
mehr. Sein Werk stand, aber die innere Form
seines Lebens mußte sich wandeln, um neuen

Aufgaben iu einer neuen Zeit gerecht zu werden.

Wenn wir so diese glänzende Geschichste an un-

seren Augen vorbeigleiten sehen, dann müssen
wir uns immer wieder« fragen, welche Kräfte
waren es, die diese Menschen fähig machten, durch
Jahrhunderte hindurch eine solch hohe Aufgabe
zu erfüllen. Ein Orden wollten diese Ritter sein,
ihr Leben war freiwillig an strenge Grundsätze
gebunden und stand unter dem großen Begriff
des Dienstes. Der Gedanke des Reich-es hatte
diesen Orden geboren. Dienen wollten diese Rit-
ter nicht irgend etwas, sondern mit ihrem ganzen
Leben dienen dem Reich. Wenn wir uns ihre
Ordnung anschauen, wenn wir sehen, wie hart
und einfach dieses Leben ging, wie alles sich ein-

fügte vom obersten Ordensmeijter bis zum die-
nenden Bruder hinunter unter den einen Ge-

danken, eine Gemeinschaft zu sein nnd in der Ge-

meinschaft einander und dem Werk zu dienen,
dann erst verstehen wir, warum hier so Außer-
gewöhnlichesund so Großes geschaffen werden
konnte· Die Zucht, in der dieses Leben stand und

das Wissen um die ewiaen Bindunan ließen
jedes Lpser ·und«jede Aufgabe leicht werden.
Deutsches Wesen nämlich,der Wille zur Wahr-
haftigkeit und deutsthes Christentum, deutsche
Frömmigkeit waren in diesem Leben zu einem

Ganzen verbunden Gedankenmäßig läßt sich "ja
mancherlei feststellen. (83edankcuimäßig werden
auch immer wieder-·im Leben sich Widersprüche
finden, aber das ist Ia das Wesen des Lebens
oder ein Wesen des Leben-S daß im (83escl)e·l)en,
ins Pienscheil selbst solche Widersprüche ins Tun

eins werden, und so war auch hier ein Leben ent-

standen, dieses eine Leben, das dauu«zu diesen
Erfolgen kam. Immer wird der deutsche Mensch

sein Leben aus einer Totalität heraus gestalten
wollen. Nicht zwei Leben kann es für ihn gebeu,
die nebeneinander stehen, sondern ein Leben mit
allen seinen Nöten nnd Widersprüchen, die aber
dann im Geschehen nnd in der Tat zusammen-
wirken· Die Ordensregeln geben davon ein

Zeugnis Ihr tragender Grundgedanke war, eine
(-83emeinschaftzu bilden, eine (83emeinschaft, die

den hohen Dienst, sich für das Reich einzufelzeu,
übernommen hat. Wenn man-z. B. den Artikel
hört: ,,Vom Gehorsam, dessen sich die Brüder be-«

fleißigen sollen«.
»Da wir durch Gehorsam dahin zurückkehren,
von wo wir durch Ungehorsam weichen muß-
ten, so sollen die Brüder in Demut gehorsam
sein und in allen Dingen den eigenen Wil-
len brechen. Mcau soll mit Zurechtweisun-
gen, mit Rügen und mit strenger Buße die

Trotzigen beugen, denn wenn man die

Widerspenstigen schont, so wird die Kraft
des Ordens geschwächt«,

dann spürt man, in welcher
hier das Leben geordnet war.

»Da der Orden besonders zum Ritterdienst
gegen des Keuzes und des Glaubens Feinde
eingesetzt ist und da es nottut, je nach den

verschiedenen Waffen und Mitteln zu kämp-
fen, so ist betreffs alles deffeu, was an Pfer-
den, Waffen, stuechten und anderen Dingen,
deren Gebrauch den Brüdern zdm Streite

erlaubt ist, zum Ritterdienst gehört, dem

Entscheid des Obersten unter ihnen anzuhe-
fehlen: er soll mit dem Rate der weiserseu
Brüder des Landes, darinnen man Krieg
führt, oder wenigstens mit den Anwesenden,
wenn Verzug, um die anderen herbeizu-
rufen, Gefahr bringt, alles recht ordnen und

festsetzen. Doch soll man fleißig darauf ach-

innereu Haltung

ten, daß man Sättel, Zäume und Schilde,’
die mit Gold oder Silber oder mit anderer
weltlicher Farbe bemalt sind, nicht ohne not-

wendigen Grund führe. Lanzenschäfte,
Schilde und Sättel sollen keine Ueberzüge
haben, doch mögen sie die -S-peereisen, die po-
liert sind, bedecken, damit sie desto schärfer
sind, den Feind zu verwunden«,

liest, oder von dem anderen, »daß sie Gut und
Erbe haben mögen in der Gemeinschaft«:

,,D-och mögen dieBriiderwegen der großen
Kosten, die sie durch die vielen Leute, durch
die Spitäler und die Ritterschaft, die Siechen
und die Armen haben, fahrend Gut und

festes Erbe im gemeinsamen Namen des

Ordens nnd ihres Kapitels in Besitz haben,
nämlich Länder nnd Aecker, Weingärten,
Mühlen, Festungem Dörfer, Pfarren, Kapel-
len, Zehnten undsonstige Dinge, je nach-

dem es ihnen ihrePrivilegien verleihen. Sie

mögen auch Leute, Weib und Mann,.ltnechte
nnd Mägde zu ewigem Rechte befitzeu«,

da wir-d uns klar, ein Leben, das sich in solche
Grundsätze einordnete, konnte auch solche Auf-

Marienburghof

lgaben -Iue«istern.Kühine,«stolze-«Burgen sind auf
unsere Zeit gekommen. Diese Burgen zeugen
nicht nur von dem großen, starken Wehrwillen
der Brüder, sondern ebenso stark von dem Wissen
um das Geheimnis des Lebens. Die Kraft des
deutschen Lebens nämlich war die Frömmigkeit
Ob wir nun die Marienburg oder irgend eine
andere Burg, die zu Marienwerder oder zu
Schwetz oder Kulm oder wo sie noch sind, an-

sehen, überall beweist das Ebenmaß und die
:-3weckmäßigkeitdes äußeren Baues den dahinter
stehenden klaren Willen und die dahinter stehende
klare Einsicht in das innere Wesen des Lebens,
beweist aber auch, daß hier wirklich deutsche
Mensch-en am. Werke waren, sich einer Frömmig-
keit verschrieben haben, die nicht in Weltabge-
wandtheit, nicht in Schwärmerei sich verlor,son-
dern sichstets-den Aufgaben des Tages- zuwandten.

Die Aufgaben des Tages für diese Ritter
waren: Der Erwerb uud die Sicherung deut-
schen Lebensraumes Sie haben dieses Land
durch Kampf gewonuieu,. der den Einsatz des
ganzen Mannes forderte. Aber sie haben ebenso
dieses Land gewonnen dadurch, daß sie deutsche
Menschen hier· herriefeu und diesen deutschen
Menschen eine klare Ordnung des Lebens aben.
So haben sie zunächst die Orte Rulm und Dhsorn
gegründet und haben diesen Orten dentsches
Recht, nämlich MlagdebnrgischesRecht gegeben,
damit sie hier eine Heimat finden konnten. Wir
lesen in der KulmrerHandfesteaussdemJahre1233:
«Bruder Hermaun von Salza, Meister des

Hauses vom Hospital «St. Mariens der Deut-
schenzu Jerusalem, und Bruder Hermann
Balk, desselben Hauses Präzeptor für Ssla-
wouieu und Preußen, und der ganze Kon-
,vent" dieses Hauses sagen allen Christgläubi-
bigen, die diese Urkunde sehen, Heil, im wah-
ren Heile. Ju mehr und je größere Gefah-
ren die Einwohner des stulmer Landes und

besonders unsere Städte tluluc nnd Thorn
für die Verteidigung des Ehriftentums wie

zu unserem Frommen ertragen, desto eifriger
und wirksamer wollen und werden wir
ihueu in allem, worin wir es gerechterweise
können, beisteheu.« Daher haben wir diesen
Städten für ewig die Freiheit verliehen, daß
ihre Bürger sich alljährlich in diesen Städ-
teu die einzelnen Richter wählen, die unse-
rem -Hciiise»1i11dden Stadtgemeiuden genehm
sind. Diesen Richtern hab-en wir für immer
den dritten Teil der Gerichstbußen, die für
schwere Vergehen verhängt werden, nnd die

ganze Straffumme für die kleinen, soge-
nannten täglichenVergehen. nämlich 12 Pfen-
nigte und darunter, überlassen.

Wir befreien auch diese Bürger von allen

ungerechteu Steuern, Zwangsgastungen nnd
anderen ungebührlichen Abgaben, wobei wir

diese Gunst auf alle ihre Güter ausdehnen.
Sodann haben wir diesen unseren Bürgern
die Güter, die sie von unserem Hause haben,
zu flätnischen Erbleiherecht überlassen, sodaß
sie und ihre Erben beiderlei Geschlechts diese
Güter mit allen Einkünften frei und ewig-
desfen, was wirim ganzen Lande unserem

Hause vorbehalten Wir behal-
1 ten unserem Hause nämlich auf

ihren Gütern vor: alle Seen,
Biber, Stalzadertu Gold- kund

Silbergruben nnd alle Arten
Metall außer Eisen, nnd zwar
derart, daß der Finder -von

Gold oder der, aufdessenGrsund
es gefunden wird,dasselbe Recht
haben soll, das den Betreffen-
den im Lande des Herzogs von

Schlefien bei solchen Funden
zugebilligt ist.· Jedoch soll der

Finder von Silber oder der, in

dessen Feldern es gefunden
wird, das Freiberger Recht bei

derartigen Funden haben.
«

Wenn ein See, der für drei

Züge ausreicht, an die Felder-
eines Bürgers dieser Städte

angreuzt, uud der Besitzer der

Felder den See anstelle von

Aeckern uehxsuen will, so stellen
wir das in seine Wahl: ist der See
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aber größer, so soll er das Recht haben, mit

beliebigem Gerät außer mit dem Netze, das

»Newod« heißt, zu fischen, doch nur fiir den

eigenen Tisch.
Wenn ebenso ein Bach die Felder eines

Bürgers berührt, so darf der Besitzer dieses
Ackers daran nur eine Mühle erbauen; wenn

der Fluß aber für mehrere Miühlen geeignet
ist« so soll unser Haus bei der Errichtung
dieser weiter-en ein Drittel der Kosten tragen
und dann ständig mit einem Drittel an.den

Einkünften aus den so erbauteu Mühlen
teilhaben.

Wir setzen fest, daß jeder, der 40 Hufen
oder mehr von unserem Hause gekauft hat,
mit voller Ausrüstung und mit gepanzertem
Rosse, dazu passenden Waffen und wenig-
stens zwei weiteren Pferden, wer aber eine

geringere Hufenzahl hat, mit dem Brust-
harnisch und anderen leichten Waffen und
einem dazu passenden Pferde mit unseren
Brüdern, so oft er von ihnen aufgeboten
wird, zn Felde ziehen muß gegen die Preu-
ßen, die mit einem besonderen Namen

Pomesanier heißen, und gegen alle Angrei-
fer seiner Heimat. Wenn aber diese Pome-
sanier mit Gottes Hilfe im Kulmer Lande

nicht mehr gefiirchtet werden müssen, dann

sollen alle Bürger von allen Feldzügen be-

freit sein, außer, wie gesagt, von der Land-

wehr gegen jeglichen Angreifer.
Grüudnngsurknnde für das Dorf Montig,
1322x

In Gottes Namen Amen. Da die Leute
nnd die geschehenen Dinge mit der Zeit ver-

gehen, sodaß sie aus dem Gedächtnis kom-

men, während man sie durch schriftliches
Zeugnis festhält, darum tun wir

von Braunschweig, ein Bruder des Ordens

des Spitals St. Marien des Deutschen Han-
ses vou Jerusalem und litomtur zu Christ-
bnrg, in diesem gegenwärtigen Brief allen

denen, die ihn· sehen oder lesen hören, kund,
daß wir mit unserer lieben nnd weisen Brü-
der Rat und Mitgnnst dem ehrsamen Manne
Tile von Herzogswalde für immer das Dorf
Montig zu besehen gegeben haben mit 74 Hu-
fen zn ltinlmischem Rechte. Von diesen sol-
len derselbige vorgenannte Tite, der Schult-
heiß, nnd seine Erben und ihre Nachkommen
7 Hufen zinsfrei mit dem dritten Teil des

Gerichts zu .slitlitiiscl)e11 Rechte ewiglich be-

sitzen. Auch erlauben wir dem«Schulzen, sei-
neu Erben nnd ihren Nachkommen freie
Fischerei mit kleinem Gerät im Drewenz-
fließ, in dem sie jedoch kein Wehr errichten
dürfen, zu ihrem Tischbedarf

Wir gaben auch dem Pfarrer für die

Pfarre im Dorf 4 Hufen zinsfrei für immer

innerhalb der Dorfgemarkuug, Gott zum
Lobe nnd dem guten Herrn St. Laurentius-
dem Eleärtyrer, zu dessen Ehren wir diese
lKirche stiften. Ferner sollen die Besitzer der

zinspflichtigen Hufen unserem Hause von

einer jeglichen Hufe jährlich am Martins-

tage 15 Skot Pfennige gewöhnlicher Landes«-
münzF nnd zwei Hühner entrichten. Von

diesem Zins von den zinspflichtigen Hufen
befreien wir die Besitzer für 15 Jahre, sodaß
sie unserem Hause am nächstkommendienMar-

tinstage nach den 15 Jahren, also im

16. Jahre, den ersten Zins geben sollen.
Auch sollen die Besitzer ihrem Pfarrer von

einer jeglichen Hufe jährlich«am Martins-
tage einen Scheffel Roggen und einen Schef-
fel Hafer geben; auch der Schulze und seine
Nachkommen gebenvon dem Ihren dasselbe

Darum konnte dann der Orden zu einer un-
geahnten Btlüte aufwachsen. Erst als man diese
Grundsätze verließ, trat der Verfall ein.

"

Heute noch erzählen die Burgen von dieser
stolzen Zeit, erzählen von dem Werke deutscher
Menschen. Wenn in diesen Monaten ein großer
«Teil dieses deutschen Lebensraumes zurückerwor-

ben wurde, dann wollen wir uns auch auf diese
deutsch-en Ritter besinnen, wollen uns besinnen
auf ihr Werk und den Geist, der sie zu diesem
Werke befähigte. A. Männel.

i76

Luther-

K

Eiferne Nation
müssen und· dürfen

Es gibt Menschen, die kommen aus dem Seuf-
zen über den Zwang des Lebens nicht hinaus.
Sie haben darin recht: Wir müssen das Leben

führen, das uns gegeben ist, wir können nicht
auf ein anderes Gleis wechseln. Wir haben um

uns Schranken und Grenzen und Gesetze. Wer

sich san ihnen ärgert, läuft wie ein gefangenes
Tier an ihnen entlang. Wer ausgerechnet wo

·anders fein will als dort, wo er ist, bleibt sein
Leben lang ein Gefangener. Wer nur genießen
möchte, muß alles Wirken als einen lästigen
Zwang empfinden.

Ob einer ein Knecht«oder ein Freier ist, ent-

scheidet nicht seine Umgebung, sondern seine
Einstellung zu ihr·

"

Unrecht ist aber die Behauptungs es gebe nur

Grenzen. Innerhalb der Grenzen haben wir

die Freiheit, ja oder nein zi sagen zu allem,
was da ist«nnd gefordert wird. Wer ja sagt, ist
frei. Er sieht auf einmal, wgs für eine Fülle
von Gaben und Aufgaben ihm gegeben sind, er

wird garnicht.fertig damit, alle Gelegenheiten
auszunützem er leidet nicht mehr unter einem

Zwang, sondern darunter, daß er garnicht fertig
damit wird, alles zu tun, was ihm anver-

traut ist.
«

«

Er entdeckt in sich allerhand Fähigkeiten, er

sieht um sich Menschen, wohl immer dieselben,
aber doch solche, die dauernd eine Hilfe brau-

chen und geben. Er sieht, was noch nicht getan
ist, was besser gemacht werden kann nnd kommt

garnicht bis an Grenzen, die ihn quälen. Er

braucht die Anspannung aller Kräfte, um treu

zu sein über dem, was ihm als Wirkungskreis
gegeben ist.

Wenn es ihm aber gelingt, dann merkt er,
wie der lKreis- sich weitet, denn der seltsame
Lohn ist, daß ihm nun noch mehr anvertraut

wird, daß seiner nnr neue Arbeit wartet. Er

selbst empfindet darüber das größte Glück, daß
er wirklich gebraucht wird, daß sein Leben wirk-

lich für andere einen Sinn.hat, während sein
Bruder unter dem Zwang ihn nicht versteht,
daß er sich eine über die andere Aufgabe neu

ausladen läßt. .

Der Freie erlebt eine Erfüllung und Verwirk-

lichung seines Lebens, die-dem Knecht nie wird.

Der Freie bekommt eine unfaßbare Macht da-

durch, daß er sich für etwas entscheidet, sich»aber
auch an seine Entscheidung gebunden weiß.

Der Knecht will sich«doch manchmal seiner
Freiheit ver-sichern und entscheidet sich immer

wieder einmal anders, kann es am, wenigsten
ertragen, daß er sich durch seine Entschlüsse fest-
legen sollte. Er merkt nicht, wie sein ganzes
Leben kraftlos wird in solcher Willkür

Gottes Allmacht aber besteht darin, daß er

ewig will, was er sich vorgenommen.

Lohn und Erfolg

Die menschlichste Frage lautet: »Was hab ich
davon?« Darum ist für viele der Wahrheit
letzter.S»chluß: Die Selbstsucht ist die Trieb-

feder alles Lebens. ,

Aber gerade, weil an diesen Behauptungen
. so viel Wahres ist, müssen wir uns fragen, wie

ein Leben ausschauen würde, das diese Wirk-

lichkeit zum obersten Gesetz erheben wollte. Mian

hat es ja ernstlich noch vor wenigen Jahrzehn-
ten versucht und hat gesagt: Es möae jeder zu-
sehen, daß es ihm gut geht, dann wird es eben

auch allen, das heißt der ,,Mienschheit«gut gehen.
Wie das dann in Wirklichkeit aussah, wie die

Rücksichtslosen siegten, das Volk in Atome zer-
trümmert wurde; wissen wir alle noch·aus der

Erfahrung · «

Der allzumenschlichen Frage: »Was hab ich
davon?« stellt Jesus der Krist die Behauptung
gegenüber: »Wer sein Leben erhalten wille der.

wird es verlieren. Wer es verliert um meinet-

«

und um der Frohbotschaft willen, der wird es

behalten.«
gibt nun freilich kein schlimmeres Miß-

verständnis dieser Worte, als wenn man dar-
aus den verfeinerten Egoisnms macht: Gut,
nun gebe ich mein Leben hier her, dafür werde

ich dann ein noch besseres erhalten!
Wer einen Lohn sucht, zeigt damit, daß er

noch ein Knecht ist.
,

.

Der Freie will allerdings auch etwas für
feine Bemühungen sehen, den Erfolg. Er will
sein Leben nicht umsonst eingesetzt haben. Aber

er weiß, daß er den Erfolg oft nicht mehr zu
sehen bekommt Wer sät, muß nicht auch bei
der Ernte sein! Aber frei kann einer nur sein
aus dem Glauben, dem Vertrauen« das ihm
sagt, daß sein Einsatz nicht umsonst ist.

Alle, die je fielen für unseres Volkes Ehre
und Freiheit, sahen den Erfolg nicht, hatten
keinen Lohn davon. Darum machte ihr Opfer
sie frei und gab uns die Freiheit«

Das Opfer, das in irgend einer Form, sei es

auch in eine-r noch so listig verbrämten, einen

Lohn verlangt, ist umsonst, ist kraftlos.
Aber ist uns nicht ein Lohn verheißen? Ge-

wiß, aber das bleibt das Geheimnis, daß der

Verheißungen nnr der teilhaftig wird« der bei
seinem Einsatz und Opfer nicht mehr an sie
denkt, nicht um ihretwillen etwas tut, sondern
wirklich sein Leben verliert.

« Das gute Gewissen
Nichts ist so unsicher wie das Gewissen!
Das mag im ersten Augenblick erschreckend

klingen, aber wir meinen damit ja auch nur,
was so viele unter uns noch Gewissen nennen.

-
Urspriiuglich hieß Gewissen: die Fähigkeit,

sein eigenes Leben unter das Gericht Gottes zu
stellen, seinen sittlichen Wert zu überprüfen.

Als aber die Zeit kam, da man die Freiheit
besang und die Willkür meinte, nahm sich auch
das Gewissen die Freiheit, andere Mächte als

oberste Richter anzuerkennen
Darum dürfen wir uns nicht wundern, wenn

mancher es mit seinem geschäftlichenGewissen
vereinbaren kann alles zu tun, was. sein Kapital
vermehrt, soweit es nur nicht gegen die Gesetze
so verstößt, daß man wohl gar bestraft werden
könnte. dDats wäre ja wieder eine Gefahr für
das Geschäft!

,

«

Mkit seinem geschäftlichen Gewissen kann
man alles vereinbaren, was nicht andie Oeffent-
lichkeit kommt, auch sonst alles, was gerade in
der Gesellschaft noch erlaubt ist, in der man

verkehrt. .

Mtanche Art von Christentum konnte es sogar
mit seinem Gewissen vereinbaren, stetzer und

Hexen zu foltern nnd zu verbrennen.

Durch das große Geschehen der letzten Jahre
hat das deutsche Gewissen aber wieder seinen
rechten Herrn bekommen Nun kann man nicht
mehr zwei Herren dienen. Die Zeit, die von

einem künstlerischen, einen«cdiplomatischen,einem
religiösen Gewissen sprach, hatte alle-Lebens-
gebiete auseinandergerisfen Ulld trieb sie durch
die verschiedenen Gewissen in einen heillosen
Kampf gegencinander

Heute sagt uns unser ausgerichteres Gewissen:
Gemeinnutz geht vor Eigennutz Das heißt ja
nichts anderes als: unser Leben gewinnt seinen
gottbestimmten Sinn nnr dadurch, daß wir es

dienend für die Nächsten geben.
Wenn wir selbst uns zu solchem gutem Ge-

wissen durchgerungen haben, das uns nicht etwa

ein sanftes Ruhekissen, sondern die Unruhe un-

seres Lebens ist, dann werden wir manchen
Menschen besser verstehen, weil wir bald er-

kennen, welchen anderen Herrn er noch für sein
Gewissen hat und werden ihm zur Erneuerung
seines ganzen Lebens helfen-können, wenn wir

ihn an den rechten Herrn weisen-
llAus-: »Eiserne Nation« VDU H- Melch-
Verlag Deutsche Christen, Weimar.



AUfkach
Ein eisiger Nordwest stößt von der Ostsee her

iiber das Hoff, drängt sich in die nebligen Stra-

ßen und Gassen der Stadt, in »der eine Königin
Zuflucht gesucht hat. Ueber den knirfchenden
Schnee schieben Soldaten in bunten Montnreu.

Jrgendwo gehen ein paar Trommelstöckeüber
ein Kalbfell Mtüsde Frauen krampfen das wind-

bewegte Umschlagtum fest um die Schultern. Und
aus den Kinder-gesich-tern ist alle Fröhlichkeit ver-

sagt. »Der Korse, der Kot-se geht nm!«

Jn Thüringen fing das Unglück an. Bei Jena
und Auerstädt. — Die Gewalt triumphiert. Wo
der Schritt seiner Batailloue dröhnt, erzittern
die Herzen friedliebender Biirgersleute. Aber in
vielen frißt sich ein Haß fest, der wie eine

lauernde Glut unter dünner Aschenschicht
schwelt, — eine Glut, die ziingelnde Flamme
werden will.

·Jn der Kgl Domänenkanimer sitzt einer mit

zusamutengebissenen Lippen über langen Zahlen-
schwänzein der Diätar Heinrich von Kleist. Er

hat eine Reihe ausgerechnet, setzt den runden

Kopf iu den steifen Nacken und tritt ans Fenster.
Da sieht er Soldaten mit Schleppsäbeln, die

Frauen unt besorgten Gesichtern, abgehärmte
lKinder-.

Er dreht sich kurz um nnd schlägt mit der

Faust auf den Tisch:

»Wir iibten nach der Götter Lehre
Uns durch vie-l Jahre im Verzeihn
»Doch endlich drückt des Joches Schwere,
Und abgeschiittelt will es sein« —

Wir oder unsre Enkel, meine Brüder! ———«

Hingeduckt haut erspdieVerse auf ein Blatt, daß
der Federkiel nur sosächzt

Eine hagere Hand legt sich auf seine Schulter.
Ein weißer Spitzbart wippt unter schmalen Liv-

pen: »Herr Diälar von Kleist, ich erwarte die

Aufrechnnng — — —«.

Der Dichter wirft sich unwirfch zurück: »Sie
wollen mich an meine Pstkknkn Unnan — ja-
wohl « —« und er sitzt wieder da mit einem

harten Mund über langen Zahllenreihen Aber
es dauert nicht lange, da steht er wieder am

Fenster und sieht auf die schwankenden Gestalten
im Nebel.

«

Jn seiner Brufttasche knistert ein Papier. Er

reißt heraus, nnd feine Augen fliegen noch
einmal darüber hin: ,,—

— -——· Zur Begrün-
dnng einer unabhängigenExistenz und zur Anf-
munternng für literarische Arbeiten s- — —-«

»und das in schwerer Notszeit im Anftrage einer

Königin
Er klopft an eine Tür.

,,(-söeheynrdeRath«.
Kleist tritt vor ihm km den Tisch. LaugsaM

wie Bansteine legt er ein paar Sätze hin.
»Es ist nichts ekelhafter als die Furcht vor

dein Tode! Das Leben ist das einzige Eigentum,
das nur dann etwas wert ist, wenn wir es ver-

achten. Nur der kann es zu großen Zwecken
nutzen, der es leicht unsd freudig wegwerer
kann. — Ich bitte uiu meine Entlassung«

Der group Herr sitzt wie aus Stein gehauen
da. Sein sonst so beweglicher Spitzbart steht
steif unterm Kinn. Zwei Angenpaare bohren sich
ineinander.

Als Kleist wiederholt: »Ja, ich werde meine

Entlassung nachsuchen«,erwachen ein paar träge
Muskeln in dem alten Gesicht.
»Ist einigen Tagen kann ich Ihnen alles ab-

geschlossen11bergeben«,erklärt der Diätar Kleist.
. Er wendet sich»»der Tür zu, ehe der ,,Gkheymde
Rath-« sich zurechtfinden kann. Dann murmelt
er vor sich hiUI "«Etwas mehr Ueberlegung tote
ihm gut! — Wenn einer über dreißig ist Und

dann noch so voller Unruhe —- — —«. Er zieht
die Brille bis auf die Nafcnspitzeund sieht Nach
der Tür, sdie eben ins Schloß schnappte Da-

hinter hüpft ein Federkiel durch Zahlenkolonnen,
Und ein Dichterherz will aus der Brust sprin-
gen .——

—
—-

l

Da sitzt »der »Herr

-Unfagbares geleistet wird. Es

Herzen Liebe nnd Sorge um

Söhne tragen.

Jm Frühjahr 1807: Drei verbissene Korsen-
fresser sind auf dem Fußmarsch von Königsberg
nach Berlin, — ein Aufbruchl Hinter der Weich-·
sel springt ihnen ein französischer Offizier mit

seinem Trupp in die Quer.e: »Ausweife!« —

Kleist hat keinen Paß.
,,Spion!« sagt der Offizier, gibt seinen Wink,

nnd der Dichter wird eskortiert.

pen ihn nach dem Fort de Joux bei Pontarlier,
wo einst Mirabeau die wildesten Stunden- seiner
Jugend verlebt hatte.

Es kommen finstere Wochen, draußen wie
drinnen. Ein heiliger Brand lodert in seiner
Seele. Preußen— schreit es in ihm, — mein

Preußen! —

Eines Morgens knarrt die rostige Tür seines
Gefängnisses in den Angeln. Er wird nicht in

die Freiheit entlassen, nein —— er wird weiter-

geschleppt, nach Ehalons

Sie verschlep-·

«

gieichvien

Biegen kann man diesen, aber nicht brechen.
Das wissen feine Exekuteure Jn seinen Augen
ist etwas Rätselvolles, das keiner zu deuten ver-

mag: ein Glaube an Unsterblichkeit Und wenn

seine Feder über ein weißes Blatt hastet, sehen
sie neugierig durch das Beobachtungsloch, lächeln
manchmal überlegen, unddoch fliegt eine ge-

heime Angst durch ihre Adern.

»Es warte auf mich eine Zukunft oder nicht ———

Ich erfülle für dieses Leben meine

Pflicht. — Denn in uns flammt eine Vorschrift,
und die muß göttlich sein, weil sie ewig und

allgemein ist. Und diese heißt: Erfülle deine

Pflicht!«
Er sank ins Dunkel.· —

Und ein Phönix stieg aus seiner Asche.
Franz Mahlke.

Tapfer und fromm
Nichts kann die Menschheit mehr adeln als

die Verbindung der Tapferkeit mit echter
Frömmigkeit A. Schlegel.

·Die Augufttage werden, solange unsere Gene-

ration lebt, immer verbunden bleiben mit der

Erinnerung an den großen Ansbrnch der deut-

schen Nation im Jahre 1914. Jn diesem Jahre
rufen sie zum ersten Male-eine neue, stolze Er--

inneruug wach. Das deutsche Volk gedenkt der

letzten Vorbereitungen siir den ihm ausgezwun-
gcneu Waffengang von 1939 nnd 1940, den es

nicht gewollt und den es dennoch so tapfer be-

gonnen und in vielen fiegreichen Kämper durch-

gcfochten hat. Da nach Gottes Willen unser

Weg in die Freiheit durch solches Schicksal

führt, haben wir als wahr erfunden, was viele

von uns oft gesungen haben: »Wer jetzig Zeiten
leben will, muß haben tapfres Herze«.

Unsere Feder sträubt sich, von Tapferkeit zu

schreiben zu einem Zeitpunkt,» da sie in der

Härte des Kampfes vieltausendfach bewährtwer-

den muß. Aber zur Dankbarkeit rufen gegen-

über denen, die durch ihre Tapferkeit die Zu-

kunft des Reiches sichern, darf sie doch. Das

hohe Lied der Tapferkeit aber erklingt dort, wo

das Dröhnen der Stnkas nnd Bombcr ist und

wo zu Lande oder zu Wasser in kühnem Einsatj
erklingt auch

dort, wo Frauen und Mütter in opferbereiten
Msiinner und

Es erklingt dort, wo die Men-

schen unserer westlichen Räumungsgebietc
monatelang sich sorgen mußten um das Schick-
sal ihrer fernen-Heimat nnd doch den Kopf oben

behielten. Es erklingt dort, wo im Norden und

Westen unseres Vaterlandes Mann und Frau,
Greis und Kind oft viele Stunden im Keller

Schiutz suchen vor den verbrecherifchen Bomben-

abwiirfen unseres Gegners, und trotzdem keine

Arbeit am Tage ungetan bleibt. So steht das

Bild der Tapferkeit heute vor uns als das Bild

des iU foldatischer Haltung zu allem entschlos-
sencn Volkes und insbesondere — wir dürfen
es mit Stolz sagen — als Bild des deutschen
Soldaten, der mit der Waffe in der Hand fein
Leben einfetzt für Führer, Volk uns-d Vaterland.

Aber es foll nicht vergessen sein, daß tapfere
Bewährung nicht nur im Krieg gefordert ist.

Tapferkeit ist die starke Haltung des Herzens,
die auch zu anderer Zeit von uns Menschen ge-

fordert ·ift. Wo auch immer feindliche Mächte

sich uns in den Weg stellen, da muß man »tap-

fercs Herze« haben. Wir kennen viel stille

Tapferkeit in einsamen ’Herzeit. Es ist nicht

leicht, sie zu bewahren in langem Siechtum und

im Angesichte des Todes. Wir kennen die Tap-

.ferkeit des forschenden Arztes, der am eigenen

Körper oft tödliche Versuche unternimmt, um

anderen das Leben zu schenken. Wir wissen auch
um die Tapferkeit des forschcndcn Geistes, der.

um der Wahrheit willen neue Wege schreitet und

stets die Welt von gestern zum Feinde hat. Das

alles sind Soldaten- und Kämpfernaturen,

auch wenn sie keine eisernen Waffen tragen.
Sie haben etwas, was noch mehr ist als eiserne

Waffen und was auch der Mann der eisernen
Waffen als allerftärkftc Waffe sein eigen nennt:

sie haben »tapferes Herze«.

Nun wollen wir merken: Tapferkeit wächst

nur aus echter Frömmigkeit Diese Behauptung

bedarf einer Erklärung. Wer den höchsten Ein-

satz wagen soll, muß zuvor den Sinn solchen

Einsatzes und die Verpflichtung dazu erkannt

haben. Der Fromme erkennt dieses beides. Wir

bekennen, daß der fromm ist, der sein Leben im

Gehorsam gegenüber dem ewigen Willen Gottes

oder anders gesagt: im Dienste des Lebens aus-

richtet. Der-,Fromme weiß, daß er dem Leben

zu dienen hats Aus der Feigheit muß alles

Leben zugrunde gehen, ans der Tapferkeit aber

erblüht es stets neu. Die Tapferkeit der Mutter

schenkt dem Kinde das Leben. Die Tapferkeit
der Miänner gibt einem Volke die Zukunft.
Wer fromm ist und weiß, daß er dem Leb-en

dienen muß, der weiß zugleich auch das andere,

daß er tapfer fein muß; denn ohne Tapferkeit
gibt es kein Leben. So werden wir wohl ver-

standen, wenn wir sagen, »daß Tapferkeit und

Frömmigkeit zufammengehören. Und wenn

Schlegel sagt, daß die Menschheit durch nichts

mehr als durch solche Verbindung geadelt werde,

so dürfen wir solchen Adel gerade für unser
deutsch-es Volk in Anspruch nehmen, dessen Gä-

schichte durch Tapferkeit und Frömmigkeit ge-

staltet wurde. Gott gebe, daß feine Zukunft in

gleicher Weise adlig bleibe! Oberlies.
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Verklingende Weiten
Schatz von Volks-

von dem wir bisher nur recht wenig
Jetzt, da den alten Reichslanden die

deutsche Sprache wiedergegeben ist, und dieses
deutsche Land wieder ins Reich heimkehrt, wer-

den wir uns wieder stärker mit den kulturellen,
politischen und religiösen Fragen dieses Gebie-
tes im Altreich beschäftigen müssen.

Lothringen besitzt einen

liedern,
wußten.

Eine erste Sammlung lothringischer Volkslie-
der kam 1926 heraus und enthielt 100 Lieder.

Bisher sind zioei weitere Bände erschienen, und
andere sind in Vorbereitung Unter dem be-

zeichnenden Titel »Verklingende Weisen« war

es der schlichte Dorfpfarrer Loiiis Pinck, der

das Ergebnis seiner Lebensarbeit damit vor-

legte. Ueber seine Arbeit berichtet Dr. Ernst
Stilz in einem Artikel in der »Frankfurter Zei-
tung«: »Pincks Sammlung erwies sich als die

uinsfangreichstcr schönste und in ihren Ergeb-
nissen überraschendste, die je aus einer deutschen
Landschaft gezogen wurden«. Pfarrer Piiick
wurde für sein volkstumserhaltendes Schaffen
zum Ehreiidoktor der Universität Bonn ernannt.

Jn dem kleinen Dorf Hainbach, seinemPfari--
dors, in der Nähe von Saargemiind, nicht weit
von der Grenze gelegen, begann der Geistliche
schon vor dein Wseltkrieg die Lieder dieses san-

gesfrohen deutschen Volksstainines zu sammeln.
Mit den Jahren konnte er seine Tätigkeit auf

sdas ganze deutschsprachige Lothringen ausdehnen.
Da sich auch Lothringen mehr und mehr der

Der Todfeind
des Judeniums

Der «Stiiriner« Nr. 30 vom 25. Juli 1940

bringt einen Brief des Rabbiners Mainion an

den schwedischeiiJournalisten«Barthold Lundou
voin Jahre 1925. Der Brief-ist ein weiterer
Beweis dafür, daß Christentum und Judentum
einander wie Feuer und Wasser gegenüberstehen
Allerdings zugleich eine Warnung an jene, die
immer noch in der gefährlichen Jllussion leben,
daß Israel das »auserwählte Volk« sei. Der
Rabbiner schrieb u. a.:

»Der Judaismus ist die einzige Weltkul-

tur, die ewig Geltung haben wird. Fragt
nur eure eigenen Geistlichen (gemeint sind
die schwedisch-christlichen, d. Sch.r.), und sie
werden es euch bezeugen, daß die Juden
das heilige und auserwählte Volk sind, wie

das auch- in den schwedischen Kirchen gepre-
digt wird. . . Worüber beklagen Sie sich
denn eigentlich? Unterwersen Sie sich lieber
den Lehren thres eigenen Gottesdienstes
und lassen sie dem Judentum ohne Wider-

stand dem christlichen Glauben den Rest
geben! Diese Veränderung dieses sogenann-
ten Glaubens wird sich ganz nach unseren
Befehlen vollziehen. So wie wir einst den

Begründer dieser Glaubenslehre aus dem

Weg geräumt haben, so werden wir auch
seine Lehre beseitigen.« ,

Hier ist es einmal ganz offen ausgesprochen,
daß der Jude bewußt die christlichen Kirchen
niii seinem Geist zersetzen will, weil er in Jesus
nnd im echten Christentum seinen Todseind
sieht. Und nur von dieser Erkenntnis aus ist
auch jener Satz des jüdisch-englischenMinisters
Disraeli zu verstehen, der« manchmal gegen
das Christentum angeführt wird: »Das Chri-
stentum ist der verlängerte Arm des Juden-

«

Der ewige Jude ist und bleibt dertums .

Todfeind des Christus — deswegen sucht er die

Hin-thenzu seinen Sklaven zu machen, indem er

sie mit seinem Gift ver-feucht
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wirtschaftlichen und verkehrsmäßigen Erschlie-
ßuiig öffnete, ist es nicht iiberraschend, daß Pfar-
rer Dr. Pinck den größten Teil seiner Lieder
dem Munde der Aeltesten ablauschen mußte. Er
konnte rund ein halbes Tausend Lieder vor dem

Vergessen bewahren, die noch zur Jugendzeit
seiner Gewährsleute Allgemeingut des lothrin-
gischeii Volkes waren. Zu vielen Liedern, die

Goethe in einein elsässischeii»SesenheimerLieder-

buch« aufgezeichnet hat. die aber später »ver-
klungeu« waren, hat Pfarrer Pinck noch die
Melodien sichern können. Wir erkennen: Bis
in die Gegenwart ist in Lothringen in ununter-

brocheiier mündlicher Ueberlieferuiig jenes alte

-Liedgut erhalten geblieben, das vor 1738 lals
Lothringen an Frankreich kam) im Westen des

Reiches allgemein gesungen wurde. Eine An-

zahl der Lieder zeigt in der Melodieiifiihrung
Züge, die weit ins Mittelalter und sogar in die

vorchristliche Zeit zurückweisen
Die Franzosen hatten sofort den völkischeiiund

politischen Wert der Arbeit des unerschrockeneii
Pfarrers erkannt. Er hat manchen harten Kampf
durchftehen müssen, bis er sein großes Werk

überhaupt ver-öffentlichenkonnte. Dieser schlichte
Landsgeistliche hat zur Erhaltung deutschen Volks-

bildungsgutes und damit auch Volkstums einen

sehr bedeutsamen Beitrag geleistet. Deshalb ailt
bei der Rückkehr dieses Landes ins Reich ihm
auch unser besonderer Dank und Gruß.

Otto Brüg·gendieck.

Illustoren
im Htahllielmz

Jin deutschen Rnndfunk ist kürzlich mit viel

Recht über gewisse Pastoreu im Stahlhielm ge-

spottet worden. Hat doch der englische Priester
die Aufgabe, Panik und Schrecken bei deutschen
Luftangriffen zu verhindern. Der Bischof von

Bristol hat in einer Botschaft an seine Geistlich-
keit erklärt, es gehöre zu den Obliegenheit-en
eines Seelsorgers, den Luftschutzkellern bei einein

Luftangriff einen Besuch abzustatten, um die-

jenigen zu ermutigeu, die dort Zuflucht gesucht
hätten. Die Pfarrer sollen die offizielle Arm-
binde des Luftschntzes tragen und mit der Poli-
zei zusammenarbeiten, dabei ihre Gemeindeange-
hörigen ermahnen, Panik iiud Flucht im Falle
unvorhergesehener Ereignisse zu unterlassen
Soweit ist das eine Sache, die nur die Eng-
länder angeht; wenn diese Botschaft auch ein

Reichen der Angst und Sorge ist. Daß die

Pfarrer auch mit einem Stahlhelinausgeriistet
wurden, scheint uns allerdings bedenklich zu
sein. Gehört diese »kriegerische« Ausstattiing
vielleicht in den Rahmen zur Heranzüchtuug von

Heckeiischiitzen?

Auch in Deutschland sind Tausende von Geist-
lichen Träger des Stahlheluis. Doch diese Pasto-
ren unterm Stahlhelui sind regelrechte deutsche
Soldaten. wie andere deutsche Männer auch.

. .- . . » . »

Die meisten unter ihnen haben in Friedens-
zeiten ihre Uebungen gemacht nnd stehen nun

als Offiziere der verschiedenen Dieiistränge an

den Fronten oder auch in der Bereitschaft.
Andere sind schlichte Soldaten oder Unterführer.
Sie tun nichts als ihre Pflicht. Viele wurden

Hinsgezeichnehnicht wenige mußten ihr Leben
sur Volk sund Reich hergeben.

Wir sehen, so wie deiitsihes und englisches
Christentum nichts als "l)öc«hstenseine Bezeich-
nung miteinander geiiieiu haben, so sind ,,Pasto-
Jcen im Stahlhe·lin« in Deutschland etwas ent-

schieden anderes als in England.
«

Otto Brügge«ndieck.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

Die Spende des Künstlers — Der Dank der

Kameraden

Der Ortsgeineiiide der Deutschen Christen in

Crit-ach im Odenwald ist in diesen Tagen eine

ganz besondere Ueberraschung zuteil geworden.
Unser Kd Otto Glenzz der weit über die

engere Heimat hinaus bekannte Künstler und

Altmeifter der Elfenbeiiibildhauerei, stiftete uns

eine ebenso schöne wie wertvolle Christiisplastik.
Damit hat der Päeister unserer Gemeinde ein

Kunstwerk geschenkt, das zu jenen Seltenheiteii
zählt, die den Beschauer nicht mehr loslassen,
wenn sie ihn einmal gepackt haben. Und in den

Herzen der Kameraden hat sich unser Otto Glenz
ein bleibendes Denkmal gesetzt, denn seine Gabe

ist zugleich ein Bekenntnis zu uns, oder sagen
ivir besser mit uns zu dem, den seine·Hand in

Elfenbeiu und Holz zu gestalten suchte. Unser
Dank soll darin bestehen, daß ivir uns durch
erhöhte Treue und Einsatzfreudigkeit der Gabe
des Künstlers wert erweisen.

Ein Bild des nunmehr 75jährigen Meisters
Otto Glenz und eine Würdigung seines Schaf-
fens brachte die. ,,Rationalkirche« bereits an an-

derer Stelle.
—

Die Ehristusplastik ist etwa einen halben
Meter hoch. Sie stellt den Aiiferstandeiieii dar.

Kopf, Hände und Füße sind aus Elfenbeiu ge-

arbeitet, das Gewand nnd die halbkugelförniige
Unterlage der Figur sind aus Nußbaum geschnitzt.
Das Ganze steht auf einein Sockel von Eben-

holz. Was dem Beschauer zuerst ausfällt ist die

hohe, edle Gestalt. Die aufrechte Haltung, unter-

stützt durch den geraden Faltenwnrf des Ge-

wandes, geben der Statiie Adel und Hoheit.
Vollendet wird dieser Eindruck durch das Antlitz:
ein« schinaler Kopf mit hoher Stirn, das jüng-
liiighaft schöne und männliche Gesicht geprägt
von felbstsicherer Ruhe, Kraft nnd Güte. —

Die Plastik wird ihre Aufstellung in der Er--

baiher Stadtkirche finden.
·

Landesgeineinde Baden

Am 11. Juli behandelte Frau Anna Stro-

bel, Lörrach, in einer Zusammenkunft der

Ortsgemeinde Lörrach verschiedene Punkte und

gab einen Rückblick über die Arbeiten der letzten
Wochen und einen Ausblick für die kommenden
Arbeiten.

Am 21. Juli kam die illkarkgeineinde Karls-

ruhe zu einer Gottesfeier in der Stadtkirche zu-

sammen, in der Pfarrer Dr. Lind aus Speher
am Rhein zu zirka 450 Teilnehineru sprach.
Seine Ausführungen behandelten das Thema:
»Unser Dank an Gott zu Beginn der Schnitter-
ernte«.

Die Ortsgeineinde der Deutschen Christen in

Lörrach kaxn am Lö. Juli zu einem Vortrags-
abend zusinninen, an dem Pfarrer Dr. Duhm,
Wehr, sprach. Er behandelte das Thema: »Unser
Kampf unid seine Aussichten von der politischen
War-te geseheu«. Pfarrer D:ihni forderte zu
höchster Einsatzbereitschaft auf, damit die Sache
Deutschen Christeiitums zuiu Siege geführtwird
Außerdem gab Pfarrer Duhm noch Mitteilun-
gen über den Fortschritt der Arbeiten am neuen

Gesangbuch, die mit besonderem Juteresse auf-
genommen wurden.

candesgemeinde Hannover
Jn Blankenburg a. H. sprach am 21. Juli in

einer Gottesfeier Pfarrer Eiü m a n n, Wieda,
über l. Kor. 16.2—l.

Ebenfalls aiii 21. Juli sprach in Wieda in
einer Feierstunde in der Kirche Frau Luise
Jobsb Eisenach, über das The1na:»Die deutsche
Frau und der kirchliche Reubaii«.

Landesgemeinde Württemberg

«

Jn Göppingen sprach in einer sehr giiit be-«

suchten Versammlung am 17. Juli Frau Luisc
Jobst, Eisenach



Msarkgemeinde Glauchau

Meerane. Am Sonntag, dem 28. Juli, fand
ein Ausgang der hiesigen Ortsgemeinde in das

Thüringer Land nach dem benachbarten Ponitz
statt. Eine ansehnliche iJJiitgliederschar war dem

Rufe unseres Ortsgemeindeleiters gefolgt. Nach
einem kameradschastlichen Beisammensein
den wir uns dann mit den Erimmitschaner
Kameraden und Kameradinneu zu einer Gottes-

feier in der Ponitzer Kirche zusannuen An-

wesend waren ungefähr 100 Personen Künder

war Kd. Pfarrer Rein eck e, Pötiitz. Die musi-
kalische Umrahmuug lag in den bewährten Häu-
den unseres Ortsgemeindeleiters Kd. ·Alsred
Ladegast Er spielte in meisterhaster Weise
die Silbermann-«Orgel. Die Gottesseier selbst
stand unter dem Thema »Tapferkeit« nnd hin-
terließ bei allen Kameraden Kameradinneu nnd

Gästen einen nachhaltigen Eindruck

Marlgcmeindc Kinzig

Gelnhausen Am ."). Mai hielt uns Kd. Pfr.
Veerhofs, Marburg, der zur Zeit als Divi-

sionspfarrer bei der Wehrmaclst Dienst tut, eine
von echtem Psingstgeift-getragene Gottesfeier,
die uns Pfingsten ganz nahe brachte und ganz-

tief erleben ließ.
An demselben Ort erlebten wir dann am

T. Juli 1940 eine ebenfalls tief zu Herzen
gehende Siegesdankfeiers nnd Gedenkstunde für
die Gefallenen, gehalten von Kd. Pfr. Mitze n-

heim aus Qppenheim sstheinhessen). Bei-des
Feierstunden wurden tief dankbar aufgenom-
men und haben den Wunsch belebt, iu regel-
mäßigen Abständen solche Stunden der Besin-
nung haben zu dürfen

Landesgemeiode Thüringen
Markgemeinde Greiz

Zu einer kameradschaftlichen Ausrichtungund
Rüstung-—für unsere Gemeindearbeit in dem ge-

waltigen Zeitgeschehen und fiir ein rechtes Emp-
finden der wunderbaren göttlichen Führung und

Fügung in der Geschichte unseres Volkes hatte
die Leitung der Msarkgemeinde eine Tagung der
Gemeindeleiter nnd Pfarrerkameraden mit

Gästen für den 10. Juli einberufen Trotz der

wenig günstigen Tageszeit und der Zeitverhälk
nisse war der Besuch der Zusammenkunft recht
befriedigend Auch ein Rückwansderer aus dem

Saargebiet hatte sich als Gast eingefunden Die

Tagung wurde eingeleitet mit einer kurze-n
Feier. Ergrifer von der Wucht des großen
Zeiterlebens sangen die Kameraden und Kame-
radinneu eingangs: »Heil’ger Gott, wir treten-

an, deines- Geistes «Sturmgeschlecht«.Der Sturm-
gesang: »Kamerad, wer Ehre im Blute hat, der

stellt sich frei und fromm ins Glied« beschloß
die Feier. Ausgehend von denereignisschweren
und stolzen Stunden der Verkündung des Waf-
fenftillstaudes mit Frankreich am 24. Juni und
der triumphalen Rückkehr des siegreichen Feld-
lserrn, Unlekes geliebten Führers, in die Reichs-

hsauptstadt, wies der Mlarkgemeindeleiter, Kd.
Obl. Fleischer, auf die große Gnadenzeit für
unser Volk hin, daß die ewige Vorsehung den

Führer als ihr Werkzeug erwählte, den tausend-
jährigen Traum von Deutschlands Weltsendung
zur Erfüllung zu bringen. .

Miit besonderer Freude durfte die Versamm-

IUIIg den Redner, den Saarländer Kd. Pfarrer
Gruber aus Erfurt, begrüßen Er verstand
es, mit seinem Vortrag »Gott-mit uns!« die

Hörer begeisternd und- erhebend zu fesseln Nach
«der geistvollen und feinen Ansprache- sUUg die

Versammlungs »Dle Fahne weht im Feld —

du und ich Im Glied«. Eine Lesung: »Jhr
toten Helden!«und das Führerheil beendete die

iTagung
Landesgemeinde Iarhsen

Leipzig· Der Leiter der Gemeindegruppe »der
L.ukasgemeinde, Kd- Gerhard Richter, eroff-
nete mit herzlichen Begrußungswokteudie am

17. Juli ftattgefundene«Veranftalt.angin dem

Gemeindehaus Der Vortrag behandelte das

Thema: »Unser Liedgut«.der Redner zeigte,

fau- .

wie es zu diesem Liedgut gekommen ist
und erklärte einzelne Lieder. Dabei wurde die

Verbindung des Lied-gutes mit der Zeitlage
deutlich nachgewiesen Anschließend wurde its

Uebung, die der Vortragende selbst durch-
suhrte, eingetreten Die Anwesenden sangen eine

Stunde lang unsere Lieder ganz begeistert. Die
Lesungen waren entnommen ans dem Buche:
»Das Lied der Getreneu«. Zum Schluß wurden

noch wichtige Aufklärungen gegeben Mit deni

Führergrnß wurde diese Versammlung ge-
schlossen

Kurznachrichten
Am Juli wurde in München die Deutsche

Kunstausstcllnnsg 1940 vou Reichsminister Dr.
Goebbels eröffnet.

Jm Juniheft der Zeitschrift »Die Kunst im
Dritten Reich« ist ein Lutherbild des balteu-

deutschen Malers Otto von Kursell wiederge-
geben, das iu besonderer Weise den Reformator
als den gewaltigen deutschen Kämpfer darstellt.

Das Barmer Waisenhans kann auf ein 100-

1ahriges Bestehen zurückblicken
Der Führer hat Fraquarrer Veerhofs,Mar-
bürg, siir ihre langjährige ehrenamtliche Tätig-
keit in der sozialen Fürsorge das »Ehkellzeichkn
sur deutscheVoslkspslesge«verliehen·

Der Theologie-Professor an der Universität
Bukareft, Nicht-for Crainic, wurde von der

evang.-theol. Fakultät Wien zum Ehrendosktor
ernannt. Crainie ist ein namhafter Kenner und

Freund des deutschen Geisteslebens.

Das Kirchenblattder deutschen evangelischen
Gemeinden Norwegens,»Deutscher Bote in Nor-

wegen«, erscheint nach’ einer zweimonatlichen
Unterbrechungwieder. Auch in Finnland brin-

gen dIe deutschen Gemeinden wieder ihr Kir-
cheublatt, ,,Deutsch-evaugelisch in Finnland«,
heraus.

« "

Der Pfarrer der deutschen evangelischen Aus-

landsgemeinde in Brüssel, P. Stank, ist nach
monatelauger Verschleppung und nach schwersten
Erlebnissen in Südfrankreich nach Deutschland
zurückgekehrt

In der deutschen evangelischen Ehristuskirche
in Paris waren während des Krieges mit

.Frankreich von der-l französischen Bevölkeriung
große kawüftlmgen angerichtet worden Des-

gleichen wurden bei einer ,,Haussuch-ung«der

Kriminalpolizei sämtliche Schlösser des Pfarr-
hauses zerstört.

Vutlsbesnreklsungen
Füt«Deutschland!

Bücher zum Zeitgeschehen ««

Das Tempo unserer Zeit ist ein so -schnelles,
daß häufig sogar die Tageszeitunsgen mit dem

Geschehen kaum Schritt zu halten vermögen
Wieviel weniger vermag das da das Buch! Und

doch wird gerade das Buch immer wieder zu
einem Spiegel des Zeitgesch-ehens,der geeignet
ist, die sich überstürzewdenEreignisse festzuhalten
Je höher die Warte ist, von der das geschieht,
umso wertvoller ist dann das Zeitbsuchsals blei-

bender Niederschlag des dahineilenden Geschehens
Jn diesem Sinne sei hier zunächst noch einmal
nachdrücklichstdie beste Veröffentlichung über den

Leidensweg der Violksdesutschsenin Polen emp-
fohlen Es ist der im Eugeu Dlederichs--Verlag
erschienene- erschütternde Erlebnisbericht von

Edwiu Erich Dwinger »Der! Tod in

Poilenk (173 Seiten, RM. 2.80). Gerade jetzt, wo

der Krieg in Frankreich auf seinen Höhepunkt

gekommen -ist, empfiehlt es sich, diese Doknmente

vonleidersüllter Tragik noch einmal auf sich
wirken zu lassen, weil sie uns erneut zeigen,
warum dieser Krieg unvermeidbar war, und daß

sich auch heute in Frankreich und England im

Grunde nichts anderes als ein furchtbares Stras-
gericht für die Blutschuld jener Tage vollzieht.

Neben Dwiuger ist inzwischen ein zweites Buch
von bleibendem Wert iiber jene politischen
Schreckeustage getreten Ein Meister der Schil-
derung, Erich Witteck, selbst ein Sohn des

Landes an der Warthe, hat in »Ein Becher
Wasser« in einer eindruckssvollen Weise eine Reihe
von besonders kennzeiclnieudeu Begebenheiten aus

den Septembertagen 1939 in Polen zusammen-
gestellt (Wil-helm Heyne-Verlag, Dresden, 94 S·,
·2.5l) R«M.). Die einzelnen Stücke des Buches
gehen ans Berichte vou Ellugenzengen oder ans
Aussagen absolut einverdächtiger, unbedingt
glaubwiirdiger Menschen zurück. Urkunden sind
jeweils hinzugefügt und runden dieses dichterische
Doknmeut vom Kampf unserer deutschen Brüder
und Schwestern in Polen ab.

»Ostland kehrt heiml« Unter diesem Titel hat
Dr. D. Friedrich Lange im Nibelungeu-
Verlag, Berlin, noch einmal das grandiose Ge-.

scheheu der Heimkehr des deutschen Ostens in das

Groß-deutscheReich zu einer umfassenden Dar-

stellung gebrach-Funddabei, ausgehend von der

fiinffachen Zersplitterung an Meinel, Danzig,
Westpreußen,Wartheland und Oberfchle-sien, her-
ausgearbeitet, wie unter der unwiderstehbaren
Wucht der Tatkraft des Führers aus fünfen wie-

der eins geworden ist (80 Seiten, RM,. 1.80).

Neben dem wiedervheimgekehrten deutschen Sied-

lungslaud .-im Osten ist von nicht geringerer Be-

deutung der Blick auf die Arbeit deutscher Kolo-

nisatoren iu anderen Eridteilen Wenn auch der

Versailler Unfriedenssvertrag unser Volk um die

Früchte seines kolonisatorisehen Fleißes gebracht
hat, so ist es gerade jetzt an der Zeit, das Augen-
merk wieder auf die Pioniere des deutsch-en kolo-
nialen Gedankens zu lenken H a us H e u e r tut«
das iu seinem Roman um Hermanu von Wiß-
1nanu »Ein Mann eroibert Deutsch-Ost« (Verlag
Das Berglandbuch, Salzburg, 298 Seiten in

Leinen RMl 2.85). Die Gestalt dieses großen
Afrikasorschers Hermaun von Wißmann, der um

die wissenschaftlich-e Erschließung des dunklen

Erdteils, um die militärische Sicherung und die

Besiedlungsarbeit der Kolonie Deutsch-Ostafrika
sich gleich-großeVerdienste erworben hat, ist vor-

züglich geeignet, in der deutschen Jugend Be-

geisterung und Liebe, Hingabe »und Treue für
die Aufgaben zu erwecken, die gerade auf diesem
Gebiete künftig sicherlich vor uns liegen werden

Die Liebe zu der geheimnisvollen Welt Afrikas
und zu dem nicht leichten Beruf des deutsch-en
Sie«dlers, der fern der Heimat als Pflanzer für
seines Volkes Weltruhm oft einsam und im

harten Kampf zu·- stehen hat, schwingt in gleich-er
Weise in einem anderen, in diesen Tagen er-

schienenen Kolonialroman von Hube rt Co er-

ver ,,Kalunga« (Verlag Georg Westermanu,
Braunschweig, 215 Seiten, RM. -3.80). Die-

Familiengeschichte des Pdflanzers Gerhard Holken
wird hier zu einem Ehrenbuch deutscher Pionier-
leistung auf dem Boden einer fremdvölkischen
Kolonie, iiber der geschrieben steht »Was liegt
an mir? Auf das Werk kommt es an, und daß
die Kinder einmal festen Boden unter den Füßen
haben!« Daß der Einsatz der deutschen Kolonis-a-
toren nicht ums-onst gewesen ist, daß unser-e
Kinder-für alle Zeiten festen Boden unter ihren
Füßen haben und behalten, darum kämpfen wir

in dieser Zeit unter der Parole »Für Deutsch-.
landl« Heinz Dsungs.,
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Mit der Erde Verbunden

Nicht nur beschreibend, sondern auch im Licht-
bild gibt man heute ein anschauliches Bild des

«

Lebens deuts er Bauern ,,Deutsche Bergbasuern«
(Deutscher Apenverlag Innsbruck, Leinen 7.6()
RM.) ist ein solches Werk. S. Moser hat das
Leben der Bergbauern im Laufe eines Iahres
aufgenommen. Das ganze Leben mit allen
Aeßeruiigeii schauen wir in sehr stimmungsvollen
Lichtbildern. M. Stock schrieb dazu einen guten
Begleittext. Wir epfehlen diesen Band;
Vom deutschen Wesen

Eine neue Schau deutschen Wesens ist uns

heute geworden. Wir leben nicht nur aus dem

deutschen Wesen — wir begreifen und schauen
es auch, wir suchen es zu beschreiben. Stimmen
der Vergangenheit, Zeugnisse großer Deutscher
helfen dazu, ebenso wie das, was in unsere Zeit
die deutschen Menschen bewegt. »Zeugnisse der

Deutschen« (L. Voggenreiter Verlag Potsdam,
kart. 2.-50) sind eine solche Sammlung deutscher
Stimmen. Von Heimat, Kampf, Art und Glaube

erzählen sie. Ueberrascht nnd ergriffen liest man,
was den Deutschen bewegte und zum Nach-denken
und zum Handeln zwang. Der Verlag hat. dem

Bändchen eine schöne Ausstattnng gegeben.
Während hier swohlausigewähltgroßeDeutsche

selbst zu itiis sprechen-, so ist es ebenso gitt,»die
Fragen einmal aufzuzeigen am Werke deutscher
Männer. Hans »von Dettelbach: »Die
inneren PiEichte·' (Anton Pustet Verlag Salzburg)
stellt dies dar. Bekenntnis und Bekennser heißt
der geschmackvolle Band im Untertitel In vier
großen Abschnitten wird beschrieben: Bekenntnis
in Tönen, Freiheit und Persönlichkeit, lebendiges
Erkennen, politische Ideale. Große Deutscheund
ihr Werk, geschaffen aus dem deutschen Wiesen,
aus dem Sehnen der suchendendeutschen Seele,
haben- die deutsche Kultur geschaffen und wirken

noch heute mit am inneren Peubair -

Deutsches Wesen spricht ebenso aus dem Schaf-
sen deutscher Dichter. Isede Landschat hat ihr
besonders geprägtes Gesicht, wohl-an derselben
Wurzel kommend, aber in besonderer Weise
schwingend. Dr. K. Pichler: ,,Lebendiges
Titel — ein Dichiterbnch-«(N. S. Gauverlag und
Druckerei Tirol, Innsbrnck, tart. ZFU RM) ist
ein solches Beispiel. Tiroler Dichter sind hier mit

Weges-teile
iiir meine mutterlose 14jähr. Tochter
iiir ein bio zwei Jahre gegen Pen-

in Dankbarkeit ehren wir

Gedächtnis unseres am is. Juni für den Führer und das

Reich gefallenen Pfarrer-Kameraden, des VVachtmeisters

Pg. Gerhard Henning
Ein treuer Gefolgsmiinn Adolf Hitlers, ein guter Kame-

rad, ein ehrlicher Kämpfer für die Herzensgemeinschaft
des deutschen Yolkesl

,,Ewiges Reich wollerl wir bauen!«

IlilllllllilllslkcllllcllliElslllllllIllilslscllllcllslsllillli. li-
Landesgemeinde Pommern

lionozahluiig gesucht.

Dipl.-Jllg. H. si v bis
Hambur-) 33,Bormesterstr all

WegenVerh. der Ieizigen, die vier

Jahre tätig war,

tätlit..Haut-angestellte
bei gutem Lohn gesucht. Kinderliebeo

Pflichtjahrmäddien vorhand. Kochen

liann erlernt rverden

ftau visioetnieiiiet vi. titsster, nobleai
z st. Berlin-Wannsee,
Arn Sandioetder 36

Pensions-J 60 Ihr. alt,
verheiratet, z. 3t. bei Berliner

Grobbanii tätig, sucht in

kleiner Stadt oder auf dem Lande

Icscllslllllllllll
IllllliklslillllsllllsläclllislIll. M.
Gute kaufm. Allgemeinbildung
und beste Reterenzen vorhanden.

Rng u. R.149 Elbe-Werbedienst,
Dresden A 1.'

ln stolzer Trauer und

O
«

ihren Werken z.usammengefaßt.Erzählungen und
Gedichte sprechen zu uns eine beredte Sprache
Von der Heimatliebe und von der Gemütstiefe
dieser deutschen Menschen. Eine Reihe guter Bil-
der unterstreichsen den Inhalt.

»

Deutsches Wesen hat sich immer gegen fremden
Geist und freiiitde Art gewehrt, um zu sich selber
zu kommen. Deutsche haben in allen Jahrhun-
derten diesen lKampf auf sich genommen. Einen
solchen Kampf stellt niis der Roman »Der Ketzer
von Halberstadt« von Alb ert Lorenz (Han-
seatische Verlagsanstalt, Hamburg, 8.5() R-M.)
dar. Das Leben eines Mannes, dem es um die
letzten inneren Wahrheiten geht, steht vor nns..

Mann-Suchend, immer einsam, reist er zum
heran. Die Welt Meister Ekkeharts macht ihn
innerlich frei· In seiner Heimatstadt Halberstadt
beginnt er gegen das korupte Regimentdesstom-
kapitels und des Stadtregiinents einen erbitter-
teii Kampf. Zwischen den Zeiten lebt er, seiner
Zeit weit voran.

In edii großen Deutschen hat sich am klarsten
das Wesen der Deutsch-en anfgezeigt. Wenn wir
darnin im Leben dieser Großen forschen, bekom-
men wir klare Antwort, was unserem Wesen ge-
mäß ist. Ein solch großer Deutscher war Stein.
Sein Leben, sein Werk stellt uns H. M. Elst e r :

,,Reichssfreiherr von nnd zum Stein« (Liidtvig
Röhrscheid Verlag, Bonn, geb. «4.80 RM.) dar.
Die Darstellung läßt Stein reichlich selbst spre-
chen. Das macht das Ganze außerordentlich wert-
voll. Die Größe Steins empfinden wir in ihrem
ganzen Umfang. Darum ist das Buch so lesen-s-
wert.

Ein wesentlicher Teil deutscher Art ist die Ehr-
furcht. Darum hat der Deutsche immer voll so
großer Achtung vor den Helden gestanden, die ihr
Leben einsetzen fiir das Reich. Ueberall stehen
die Miahnmale, die von ihren Taten künden.

Der deutsche Sinn ist dabei seine eigenen Wege
gegangen, hat in eigener und eigenartiger Weise
hier und da ini Lande Mahnmale aufgerichtet
Johannes Linke: »Das Totenbriinnleln«
(LH«Staakmaiiii Verlag Leipzig) erzählt davon.

Ergrifer liest man von diesen eigenen Toten-

inalern, lauscht, wie in jedem Falle ein be-

foiiderer Anlaß, die Liebe eines Menschen etwas

schuf, daß von der Ehrfurcht vor den Toten-

Müllensiefen

itserlagspostamu Weimar iti Thüringen Erscheint wöchentlich Bezugspreig monatlich 40 Pfg-, zuzugLBestellgeld, Einzelnummer 15 Pfg. Anzeigenpreii
sit die Mjlijmetepzieile i22«riim breit) 12 Pfg Hebt-in du Linieinsipsseiimao me: 10 Tage vor Erscheinen M

opfern der deutschen Männer des Weltkrieges
steht. Wir von heute mitten in der gewaltigsteii
Auseinandersetznng der Welt haben ein beson-
deres Verständnis siir diese Gestaltungen.

A. Manne-l

K. Fi. Find eisen: ,,«cl-omzu naumhukg«.
Heimatverlag Richard Iaeckel in Qiierfurt.
Geb. RM 1.8().

Ein schön ausgestattet-es Bändchen mit einem
großen Inhalt liegt vor uns. Der Dom zu
Naumburg ist eines der großen Denkmäler deut-

scher Kultur. Findeisen hat den Eindruck in
Versen dargestellt, den auf ihn der Dom nnd
die Kunstwerke des Dom-es gemacht haben. In-
iierlich tief berührt geht er dem großen Geheim-
nis nach, das hier sich dargestellt, dem Geheimnis

lderSchöpferkraft eines wirklich großen Künst-
ers.

J a n e tii e : »Friedtithsund Iophie«.
«Essener Vierlagsaiistalt, Essen. Gebniideii

kliMi 4.8(), brosch. RSJJTZZ..")().

In die Zeit der Romantik werden wir in
diesem Buch geführt. Eine kurze Spanne aus
dein Leben von Nosvalis erfahren wir, die Zeit,
wo er Regierungsassessor war, die Zeit seiner
kurzen, reinen Liebe. Der Roman vermeidet es,
kleinlich irgend welchen Dingen nachzufragen,
sondern wir bekommen wirklich ein großes, leben-
diges Bild in das innere Geschehen nnd in den

Lebenskreis, in dein Novalis damals sich be-
wegte.

pastenaci: »Herzog und die siönige".
Ein Roman um Karl, Widuhind und
Sättrih.

Adam Kraft Verlag, siarlsba-d-Drahoivitz.
Leiiieii RM 6.—.

»

Oft ist in der vergaiigeiieii Zeit der große
Alampf zwischen Sachsen und Franken, zwischen
Widnkind nnd Karl dargestellt worden. Hier ist
ein neuer Versuch gemacht worden, den großen
Gestalten der deutschen Geschichte gerecht zu wer-

den, ihr Wollen zu verstehen, vor ihren Schwä-
chen nichtHalt zu machen. Die lebendige Schil-
derung des Ganzen macht das Buch einziehend
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